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Strategieschwenk nach dem Misserfolg
mit der Finanz-App Radicant
Mit einem neuem Chef soll die Digitalbank der Basellandschaftlichen Kantonalbank endlich erfolgreich sein

EFLAMM MORDRELLE

Von der Zangengeburt zum Problem-
kind: Radicant, die digitale Bank im Be-
sitz der Basellandschaftlichen Kantonal-
bank (BLKB), kommt nicht zur Ruhe.
Vor kaum einem Jahr hat sie ihr digita-
les Angebot im Markt lanciert, doch das
Fintech hat bisher vor allem für negative
Schlagzeilen gesorgt. Nicht nur der kom-
merzielle Erfolg ist ausgeblieben, auch
das Personalkarussell dreht sich bei der
auf «Nachhaltigkeit» spezialisierten
Digitalbank im hohen Tempo.

Zuletzt verliess im April der Mit-
gründer und Produktchef Rouven Leue-
ner die Bank, auch der Leiter des Port-
foliomanagements ging von Bord. Der
dritte Gründer,Anders Bally, musste das
Banken-Startup bereits im Februar 2023
verlassen. Bally hatte sich in einer inter-
nen E-Mail an Mitarbeitende abschät-
zig über Lokalpolitiker geäussert. Seit-
her hat die BLKB Baselbieter Parla-
mentarier im Nacken, die das Radicant-
Projekt kritisieren.

Millionenabschreiber nötig

Anfang Jahr wurde Anton Stadelmann
als neuer Chef eingesetzt. Er soll das
staatlich finanzierte Startup endlich in
die Erfolgsspur bringen. In einer Über-
gangsphase hatte der abgetretene Leue-
ner zusammen mit dem Finanzchef
Roland Kläy die Neo-Bank geleitet, mit
mässigem Erfolg. Der 41-jährige Stadel-
mann kommt von aussen,ist Spezialist für
Zahlungsverkehr und war einst Co-Chef
der erfolgreichen Bezahl-App Twint.

Die BLKB hat sich mit Radicant
offensichtlich verkalkuliert. Für den
Bankratspräsidenten Thomas Schnei-
der verlief die operative Entwicklung
von Radicant im Geschäftsjahr 2023 da-
gegen «nach Plan».Doch die Realität ist,
dass die Staatsbank eine Wertberichti-
gung von 22 Millionen Franken auf Radi-
cant vornehmen musste. Das entspricht
den gesamten Personal- und Sachkosten.

Solche Abschreiber erfolgen in der
Regel, wenn geringere Erträge erwartet
werden als geplant. Das bedeutet, dass
die ursprünglichen 90 Millionen Fran-
ken, welche die BLKB in ihre Digital-
tochter investiert hat, nunmehr 68 Mil-
lionen wert sind. Vergangenes Jahr zir-
kulierten gar 150 Millionen Franken,
welche die BLKB gesamthaft in Radi-
cant stecken wolle. Von diesem Betrag
will die Bank auf Anfrage nichts wissen.

Nach dem Abgang von Leuener
räumte der BLKB-Bankrat und VR-Prä-
sident von Radicant,Marco Primavesi,ein,
dass sich das Fintech nach sechs Mona-
ten im Markt in einer «Transformation»
befinde. Strukturelle Anpassungen seien
nötig, damit das Unternehmen wach-

sen könne. Diese Anpassungen muss der
Twint-Mann Stadelmann nun vornehmen.

«Wir haben im April deutlich Stellen
abgebaut. Die Kostenstruktur ist jetzt
so schlank, wie ich sie haben will», sagt
Stadelmann. Die Mitarbeiterzahl wurde
um ein Fünftel auf 95 reduziert, wobei
die BLKB als Ganzes insgesamt nur
rund 900 Mitarbeitende zählt. Der Ab-
bau erfolgte durch Kündigungen, frei-
willige Abgänge und das Auslaufen von
Zuliefererverträgen.

Von einem Neustart im engeren
Sinne will Stadelmann nicht sprechen.
Nachdem die Geschäftsleitung verklei-
nert und Prozesse vereinfacht worden
seien, sei man nun schlanker und könne
Produkte schneller am Markt einfüh-
ren. So will Radicant im Frühsommer
ein neues Vorsorgeprodukt für die Säule
3a lancieren. Eine Werbekampagne soll
kommende Woche beginnen.

Nachhaltigkeit reicht nicht

Kennzahlen wie die Höhe der Kunden-
einlagen oder verwaltete Vermögen gibt
Radicant keine bekannt. Das Geschäft
scheint aber sehr harzig zu laufen. Ge-
mäss Daten des Liechtensteinischen
Anlagefondsverbands kommen die drei
grössten Radicant-Fonds zusammen auf

ein Gesamtvolumen von nur 12,4 Millio-
nen Franken – das ist ein Bruchteil des-
sen, was nötig ist, damit sich ein Fonds
finanziell rechnet.

Das Label «Nachhaltigkeit» allein ge-
nügt offenbar nicht, um jüngere Kunden
zu motivieren, Geld in diese Vehikel zu
investieren, zumal mittlerweile fast jede
Schweizer Bank mit «grünen Produkten»
für sich wirbt. «Bei den drei Fonds sind
wir noch unter unserem Plan. Bei den
Kundengeldern und der Anzahl Kunden
sind wir im oder sogar über Plan unter-
wegs», sagt Stadelmann. Auch hier gibt
Radicant keine Details preis, doch dem
Vernehmen nach haben vor allem attrak-
tive Sparzinsen neue Gelder angelockt,
so dass sich die verwalteten Vermögen
dem dreistelligen Millionenbereich nä-
hern, was aber noch lange nicht genügen
dürfte, um rentabel zu sein.

Stadelmann ist überzeugt davon, dass
auch die Anlageprodukte erfolgreicher
sein können, wenn man sie besser er-
klärt. Radicant hat ein tiefes Verständ-
nis von Nachhaltigkeit und Wirksamkeit
ihrer Investitionen. Zusammen mit den
attraktiven Konditionen bei Zinsen und
Gebühren sei das ein «tolles Banking-
Angebot», glaubt er.

Gleichzeitig ist für Stadelmann klar,
dass das Geschäft stark von der Ent-

wicklung der Kundengelder abhängt.
Hier spricht er von einem positiven
Trend. Dieser muss sich fortsetzen, will
die Bank einst profitabel sein und der
BLKB keine weiteren Abschreibun-
gen bescheren. Etwa fünf Jahre nach
dem Markteintritt strebt Radicant den
Break-even an, das heisst in den Jahren
2027 oder 2028.

Radicant erhielt im August 2022
eine Banklizenz der Finma und operiert
eigenständig von der BLKB mit eige-
ner Positionierung und eigenem Mar-
kenauftritt. Ursprünglich richtete sich
die Bank mit einem voll auf «Nach-
haltigkeit» ausgerichteten Angebot an
ein jüngeres Publikum. Davon rückt
Stadelmann ab. Da Radicant nun hy-
brid, also nicht nur online, sondern auch
per Telefon, zugänglich ist, fühlen sich
mehr grössere Kunden mit sechsstel-
ligen Investitionen angezogen. Man
sei bei der älteren Kundschaft ab 50
sehr beliebt, also bei der Generation
X und der Babyboomer-Generation. So
will Radicant neben klassischen Bank-
diensten wie Kontoführung und Zah-
lungsverkehr auch im Asset Manage-
ment und in der Vermögensverwaltung
zu einer Adresse werden.

Ob das mit der angepassten Stra-
tegie gelingen kann, ist ungewiss. Sta-

delmann erinnert sich an seine Zeit
bei Twint, als ebenfalls ein neues digi-
tales Bankprodukt eingeführt werden
sollte. Am Anfang sei der Widerstand
immer gross. Auch damals hatte nie-
mand auf das neue Angebot gewartet.
Man müsse als junge Firma viel besser
sein als die Konkurrenz, um die Mas-
sen anzuziehen.

Externe Prüfung gefordert

Für die BLKB begann Radicant als
Prestigeprojekt und sollte neben der Be-
teiligung am Robo-Advisor True Wealth
das digitale Aushängeschild der Staats-
bank werden. Mit der erfolgreichen True
Wealth ist das gelungen. Bei Radicant
wird angesichts der Turbulenzen aber
die Geduld einiger Baselbieter Politiker
strapaziert. Zumal sich Radicant von
Beginn weg mit ungeschickten Äusse-
rungen über Politiker und ihr vermeint-
lich fehlendes digitales Verständnis auf
Konfrontation gestellt hat.

Im Baselbieter Parlament haben der
SVP-Fraktionschef Peter Riebli und der
FDP-Landrat Stefan Degen Vorstösse
bei der Regierung eingereicht mit Titeln
wie «Wann wird Radicant profitabel?»
oder «Schadensbegrenzung bei Radi-
cant». Riebli reichte Fragen zur Strate-
gie ein, zum Mittelzufluss und wollte wis-
sen, wann der Break-even zu erreichen
sei. Auch will er wissen, ob es Zwischen-
ziele gebe, bei deren Nichterreichung der
Regierungsrat die «Reissleine» zöge. Die
Abschreiber sind für ihn beunruhigende
Signale.Die derzeit «schlechte finanzielle
Entwicklung» werde nicht hinterfragt,
schreibt Riebli und fordert die Einsetzung
einer unabhängigen, externen Prüfung.

Degen hingegen stört sich an den
unterschiedlichen Konditionen, die
innerhalb des gleichen Konzerns etwa
punkto Zinsen herrschen – so sind die
Zinsen auf den Privat- und Sparkonti
von Radicant deutlich höher als bei der
BLKB. Dort zeigt man sich bis jetzt ge-
lassen. Denn wie bei allen Kantonalban-
ken brummt auch bei der BLKB dank
höheren Zinsen derzeit das Geschäft.
Der Gewinn stieg im vergangenen Ge-
schäftsjahr um 17 Prozent auf rund 153
Millionen Franken, davon gehen fast
69 Millionen an den Kanton. Müsste
das Radicant-Engagement weiter abge-
schrieben werden, trifft das die Baselbie-
ter Steuerzahler also im Portemonnaie.

Die BLKB-Führung baut das Bank-
geschäft unbeirrt aus.Im Oktober soll der
eigenständige Geschäftsbereich Wealth
Management für Kunden mit mehr als
einer Million FrankenVermögen den Be-
trieb aufnehmen. Dieser Bereich fasst
aber zunächst nur bestehende Einhei-
ten zusammen. Eine Managerin von der
ZKB soll diesen zum Fliegen bringen.

Mit Klimaschutzprojekten wie dem Mangrovenanbau in Afrika versuchte sich Radicant als grüne Bank zu profilieren. PD

Italiener blitzen mit Rettungsplan bei Hochdorf ab
Das Schicksal des angeschlagenen Milchverarbeiters ist weiter offen

DIETER BACHMANN

Sind es Retter oder Opportunisten? Das
fragten sich die Aktionäre von Hoch-
dorf, als Anfang Mai die Firma New-
lat auf den Plan trat. An der General-
versammlung vom Mittwoch wollte der
italienische Nahrungsmittelhersteller
den bisherigen Verwaltungsrat des an-
geschlagenen Luzerner Milchverarbei-
ters durch sechs eigene Kandidaten er-
setzen und die maximale Vergütung des
Gremiums halbieren.

Mit beiden Vorhaben sind die Italie-
ner, die rund 10 Prozent an Hochdorf
halten, gescheitert. Zu unklar waren
die Pläne von Newlat, zu improvisiert
wirkte wohl auch das Vorgehen – ob-
wohl das Unternehmen mit Sitz in Reg-
gio Emilia Know-how im Milchbereich
mitbringt.

Wie genau eine Rettung ausgesehen
hätte, blieb jedenfalls offen. So stimm-
ten 71,8 bis 81,8 Prozent der Aktionäre
im Kulturzentrum in Hochdorf für die
offiziellen Kandidaten für den Verwal-
tungsrat. Die Machtübernahme ist so-
mit abgesagt.

Zu hohe Verschuldung

Die Probleme des Herstellers von
Milchpulver und Babynahrung sind da-
mit freilich nicht gelöst. Und die Aus-
sichten für die Aktionäre bleiben düs-
ter. Eigentlich verdient die Firma mit
ihren Aktivitäten seit langem erstmals
wieder Geld, doch weil sich Hochdorf
vor Jahren unter einer früheren Führung
stark verschuldet hat, bleibt nach Zah-
lung der Zinsen für eine Anleihe unter
dem Strich nichts mehr übrig.

Ein möglicher Ausweg, den das
aktuelle Management unter dem CEO
Ralph Siegl sieht, ist deshalb ein Ver-
kauf der Tochterfirma Hochdorf Swiss
Nutrition AG, in welcher das operative
Geschäft gebündelt ist. Mit dem Erlös
könnte dann die börsenkotierte Mutter-
gesellschaft, die Hochdorf Holding, die
Anleihengläubiger zumindest teilweise
entschädigen.

Wie der Firmenchef Siegl nach der
Generalversammlung sagte, wolle man
nun «zügig, aber nicht überstürzt» mit
dem Verkaufsprozess vorwärtsmachen.
Ein Geschäft solle noch in diesem Jahr
abgeschlossen werden. Allerdings müss-
ten die Aktionäre in einem solchen Fall
«mit einem erheblichen oder totalenVer-
lust ihrer Investitionen rechnen», dies
hatte die Führung schon vor der Gene-
ralversammlung zu bedenken gegeben.

Dieses düstere Szenario hielt die
Hochdorf-Eigner nicht davon ab, der
bisherigen Führung das Vertrauen zu
schenken. Ein Grund dürfte sein, dass
verschiedenen Grossaktionären die Auf-
rechterhaltung des Betriebs wichtiger ist
als der Wert ihres Aktieninvestments.

Der Tunesier Amir Mechria, mit 20,7
Prozent der grösste Aktionär, vertreibt
mit seinem Unternehmen Pharmalys die
Babynahrung von Hochdorf in Nord-
afrika und im Nahen Osten.Würden die
Luzerner die Produktion einstellen, fiele
sein Geschäftspartner weg.

Wichtiger Abnehmer für Milch

Dass Hochdorf Mechria einst für viel
Geld eine Mehrheit an Pharmalys ab-
gekauft und sie ihm später für deutlich
weniger wieder zurückverkauft hatte,

steht auf einem anderen Blatt der be-
wegten Firmengeschichte.

Wegen der Funktion von Hochdorf
als wichtiger Abnehmer auf dem Milch-
markt haben die Bauern ebenfalls ein In-
teresse an einem Fortbestand des Unter-
nehmens. Die Zentralschweizer Milch-
produzenten (ZMP) sind mit knapp 18
Prozent der zweitgrösste Aktionär.

Gerade in Zeiten, in denen die Nach-
frage nach Schweizer Milch etwa für die
Käseherstellung sinkt, ist die Herstellung
von Milchpulver einWeg,um überschüs-
sige Milch haltbar zu machen.Allerdings
ist dieses Geschäft für Hochdorf weniger
lukrativ als der Babynahrungsbereich.
Dazu kommt, dass angesichts des wach-
senden Konsums ausländischer Scho-
kolade auch der Bedarf der Schweizer
Schokoladeindustrie an inländischem
Milchpulver tendenziell rückläufig ist.


